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G e h e i m n i s v o l l e  Sag   e n w e lt  Im Umfeld des weltberühmten Leip-
ziger Thomanerchors ereignen sich seltsame Dinge: Das Grab Johann Se-
bastian Bachs in der Thomaskirche wird geöffnet und die rechte Hand des 
Komponisten entwendet. Am nächsten Morgen erkranken einige Mitglieder 
des Chores an einer Salmonelleninfektion. Da niemand bei der Polizei für 
derartige Vorfälle zuständig ist und die Ereignisse bereits hohe Wellen schla-
gen, werden die Kommissare Kroll und Wiggins mit den Ermittlungen be-
traut. Aber auch sie tappen zunächst im Dunkeln, bis zwei junge Thomaner, 
die auf eigene Faust ermitteln, eine wertvolle Spur finden. Die jungen Sän-
ger heften sich an die Fersen des Täters. Doch ihnen unterläuft ein schwer-
wiegender Fehler, der sie und ihre Freunde in äußerste Gefahr bringt …

Dr. Andreas Stammkötter, Jahrgang 1962, lebt als Rechts-
anwalt in Leipzig. Er war dort viele Jahre Dozent an der 
Fachschule für Bauwesen in Leipzig und ist Autor zahlrei-
cher Fachveröffentlichungen. 
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Messewalzer (2011)
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Die Geschichte ereignet sich im Thomanerchor Leipzig. 
Nahezu alle Besucher der Konzerte und Bewunderer des 
Chores kennen die jungen Sänger nur aus der Distanz 
zwischen Zuschauerraum und Chorempore. Es war mir 
ein Anliegen, das Leben im Chor diesen Menschen näher­
zubringen. Alle Personen sind frei erfunden. Sollte sich 
der eine oder andere Thomaner wiedererkennen, so ist 
dies mit einem zwinkernden Auge gewollt, natürlich habe 
ich die Charaktere überzeichnet. Die Handlung ist, wie in 
allen meinen Romanen, zumindest bis jetzt, meiner Fan­
tasie entsprungen.
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V o r  d r e i  W o c h e n

Es war schon lange dunkel im Labor des Biologischen Insti­
tutes. Das Gebäude war menschenleer. Nur in einem Raum 
brannte noch Licht hinter den zugezogenen Rollos. Der 
Leiter des Labors hatte wie immer seine Arbeitskleidung 
an: weiße Gummischuhe, weiße Hose und weißer Kittel. 
Nur den obligatorischen Mundschutz, den er eigentlich 
immer trug, hatte er abgelegt. Er hatte dem Mann, der ihm 
jetzt gegenüberstand und neugierig auf das Reagenzglas 
starrte, gesagt, er dürfe auf keinen Fall vor Mitternacht her­
kommen. Im Institut arbeiteten engagierte Wissenschaftler, 
aber nach elf Uhr war eigentlich niemand mehr im Büro. 
Das wusste er. Er kannte schließlich die Versuchsreihen.

Er schwenkte das Reagenzglas mit der farblosen, leicht 
trüben Flüssigkeit. »Salmonellen sind keine harmlose 
Angelegenheit. Pass bloß auf, dass die Flüssigkeit nicht 
so lange liegen bleibt und verdünne sie großzügig.« 

Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. »Sei bitte ganz 
vorsichtig. Wenn jemand ein schwaches Immunsystem hat 
oder ein Kleinkind damit in Berührung kommt, kann die 
Sache ganz schlimm ausgehen!«

Sein Gegenüber hatte beide Hände in den Hosenta­
schen. Er wirkte sehr selbstbewusst. »Jetzt mach dir mal 
keinen Kopf. Ich sorge nur für ein bisschen Durchfall. 
Die Jungs sind alle gesund und Kleinkinder kommen da 
sowieso nicht rein.«
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Die aufgesetzte Lässigkeit seines ungeliebten Gastes 
schien den Mann im weißen Kittel nicht zu beruhigen. Im 
Gegenteil. »Nimm das nicht zu leicht! Noch einmal: auf 
keinen Fall länger als zwei Tage liegen lassen und mit min­
destens fünf Litern Flüssigkeit verdünnen. Ist das klar?«

Der Besucher nahm eine Hand aus der Hosentasche 
und betrachtete das Glas aufmerksam. »Entspann dich. 
Glaubst du etwa, ich habe Lust auf Ärger?«

Der Laborchef hängte den weißen Kittel an einen 
Haken. »Wir sehen uns nie wieder. Dabei bleibt es. Und 
jetzt sind wir endgültig quitt! Ein für alle Mal. Wenn ich 
deine Visage noch einmal sehe, kenne ich dich nicht. Der 
Rest ist mir dann auch scheißegal. Und wenn wir zusam­
men in den Knast gehen.«

Der Besucher lächelte zum ersten Mal. Es war kein fröh­
liches Lächeln, eher böse und kalt. »Ja, ja. Der Herr Pro­
fessor. Der große Biologe. Der Überflieger an der Uni. Der 
allerliebste Familienvater. Ausgerechnet der begrabschte 
während des Studiums minderjährige Jungen. Und das 
auch noch gegen Geld.« 

Er drehte sich um und sah dem Biologen direkt in die 
Augen. Sein Lächeln war verflogen. »Glaubst Du etwa, 
mir hat es Spaß gemacht, auf dem Strich mein Geld zu 
verdienen, weil ich sonst verreckt wäre?«

Er steckte das Fläschchen mit der Flüssigkeit in die 
Jackentasche und ging zur Tür. »Du wirst mich nie mehr 
wiedersehen. Typen wie du kotzen mich sowieso an! Das 
war schon immer so.«
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Sa  m s t ag  n a c h m i t t ag

Auf der Chorempore der Thomaskirche herrschte Hoch­
betrieb. Die Musiker des Gewandhausorchesters waren 
die Enge genauso gewohnt wie die vier Solisten. Die 1.800 
Sitzplätze in der Kirche waren wie immer bis auf den letz­
ten Platz besetzt. Vor der Kirche warteten die Reisebusse, 
um die Besucher, die nicht aus Leipzig kamen, wieder in 
ihre Städte zu bringen. Es war der letzte Samstag vor der 
Osterwoche. ›Komm süßes Kreuz‹, ein Stück aus Bachs 
Matthäuspassion, bildete den Abschluss der heutigen 
Motette. Gespielt wurde eine alte Fassung, zum Teil mit 
historischen Instrumenten, aus denen sich eine Gamba, 
ein mittelalterliches Cello, besonders hervortat.

Der Thomaskantor, Johann Batiste Geller, ein leicht 
untersetzter Mann, dem man ansah, dass er sich mehr 
der Musik als der körperlichen Ertüchtigung verschrie­
ben hatte, dirigierte wie immer nur mit den Händen. Der 
Thomanerchor war in Bestform. Die Jungs, bekleidet mit 
den traditionellen Kieler Blusen, und die Männer in Kon­
zertanzügen folgten mit konzentriertem Blick, der nur 
ab und zu auf die Noten abglitt, die sie in der Hand hiel­
ten, den Handbewegungen des Thomaskantors. Mit einer 
angedeuteten Kreisbewegung seiner Hände, die abrupt 
stoppte, befahl Geller den Stimmen und den Instrumen­
ten zu schweigen. Die Vorstellung war zu Ende.

Die Musiker schlugen ihre Notenhefte zu. Die Solisten 
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wechselten entspannte Blicke und lächelten sich an. Sie 
waren zufrieden mit ihrer Leistung. In der Kirche herrschte 
Stille. Sicher hätten sich viele Zuhörer gern mit tosendem 
Applaus für die überwältigende Vorstellung bedankt, aber 
sie respektierten den Hinweis im Programmheft: ›Wir bit­
ten, von Beifallsbekundungen abzusehen.‹

Die Augen der Thomaner waren gespannt auf ihren 
Kantor gerichtet. Dann kam die Erlösung. Ein kurzes 
Nicken mit einer leichten, nur für Eingeweihte erkenn­
baren Andeutung eines Lächelns. Der Kantor war zufrie­
den. Die nächsten Proben würden nicht allzu stressig wer­
den.

Wie in einem alten Militärfilm, nachdem das Kom­
mando ›Rühren‹ kam, legten die Thomaner ihre feierli­
che Haltung ab und fingen an zu reden. Jetzt waren sie 
nicht mehr die Sänger, die einen tadellosen Auftritt ablie­
fern mussten. In Bruchteilen von Sekunden verwandelten 
sie sich wieder in die normalen Jungs, die sich nur durch 
die Kieler Blusen oder die Anzüge von anderen Gleich­
altrigen unterschieden.

Die Kirche leerte sich langsam. In dem allgemeinen Auf­
bruch fiel es nicht auf, dass sich ein Besucher in der Pan­
sakristei versteckte.

Georg Schießer, ein 14-jähriger Schüler der achten Klasse 
der Thomasschule, stieß seinem Klassenkameraden Paul 
Holzhund leicht seinen Ellenbogen in die Seite. »Lass uns 
schnell in die Stadt gehen, einen Latte trinken. Ich habe 
noch ein Date mit Pia und Linda abgemacht. Die waren 
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heute auch hier. Aber sag den anderen nichts. Ich will 
nicht die ganzen Dummschwätzer dabeihaben. Schon gar 
nicht Ludwig.«

Paul war sofort im Bilde. »Wir sprinten jetzt in den 
Kasten und ziehen die Uniform aus. Treffpunkt Wasch­
raum. Wenn die anderen fragen, sagen wir, wir würden 
noch zusammen den Geschichtsvortrag für Montag vor­
bereiten. Da will bestimmt keiner mitmachen.«

Georg Schießer stand vor dem großen Spiegel im Wasch­
raum des Alumnats. Sein sportlich schlanker Körper war 
nur mit einer modernen Jeanshose bekleidet, bei der der 
hintere Teil des Gesäßes erst kurz vor den Kniekehlen 
endete. Er befeuchtete immer wieder seinen Kamm unter 
dem laufenden Wasserhahn, um sein schulterlanges, in 
trockenem Zustand lockiges Haar akkurat zu scheiteln. 
Als Paul hereinkam, hatte er das Adidas-Deo ›Cool Ice‹ 
bereits 40 Sekunden strapaziert. Er verstaute die Dose in 
seinem Kulturbeutel und griff nach einer Flasche Eau de 
Toilette ›Cool Water‹ von Davidoff. »Unfreiwillige Leih­
gabe meines Vaters. Ich hoffe, der flippt nicht aus, wenn 
er das rauskriegt!«

Paul war einen halben Kopf größer als Georg und nicht 
ansatzweise so schmal. Er ging regelmäßig ins Fitnessstu­
dio, um seinen Körper in Form zu halten. Paul trug die 
gleichen Jeans wie Georg, sein Gesicht war rundlicher. Er 
hatte schwarze, dicke Haare, die der Justin-Bieber-Welle 
Tribut zollten. Er schnappte sich Georgs Kamm und ver­
suchte unaufhörlich, seine Haare im seitlichen Bereich 
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über den Ohren nach vorn zu kämmen. Als das nicht 
gelang, steckte er den Kopf unter den Wasserhahn.

Georg interessierte sich für das Styling seines Freundes 
nur am Rande. Nachdem jede Pore seines Oberkörpers 
mindestens dreifach mit Duftstoffen überlagert war, griff 
er zu einem Hawaiihemd, das faltenlos auf einem Bügel 
hing. »Geiles Teil! Das habe ich meinem Alten noch aus 
den Rippen geleiert.«

Paul war mit seiner Frisur, zumindest im feuchten 
Zustand, zufrieden. Nachdem er den Kamm weggelegt 
hatte, betrachtete er sein Gesicht im Spiegel. »Scheiße! 
Ein Pickel. Ausgerechnet jetzt.«

»Wo?«, fragte Georg mitfühlend.
»Hier! Direkt auf dem Kinn.«
»Kein Problem. Den drücken wir aus.«
»Bist du bescheuert? Das gibt Narben!« Paul kramte 

in seiner Karstadtplastiktüte rum. »Ich hab da noch was 
anderes.«

Nach kurzem Suchen holte er einen Abdeckstift heraus. 
»Der gehört eigentlich meiner Mutter.« Er schaute auf das 
Etikett. »L’Oréal. Ist das was Teures?«

»Scheißegal. Mach schon. Wir müssen los!«
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S o n n t ag  m o r g e n

Wie jeden Sonntag schloss Alfons Merkel, der Küster, um 
sechs Uhr die schwere Holztür am östlichen Seiteneingang 
der Thomaskirche auf. Der Gottesdienst begann erst um 
9.30 Uhr, aber es gab vorher viel zu tun. Die Nächte waren 
in der vorösterlichen Zeit noch kühl, die Kirche musste 
geheizt werden. Alles musste hergerichtet werden, vom 
Altarraum bis zum letzten Sitzplatz.

Die Kirchentür öffnete sich mit einem Quietschen der 
Scharniere. Er nahm sich vor, beim nächsten Mal an das 
Öl zu denken. Mit einem Bündel roter Tulpen unter dem 
Arm, dem Altarschmuck für den heutigen Tag, betrat er 
das Gotteshaus.

Sein Gang war gebückt. Merkel hatte die siebzig gerade 
überschritten. Er befand sich eigentlich schon im Ruhe­
stand, aber er war froh über diese verantwortungsvolle 
Aufgabe. Er war ein gläubiger Mensch und freute sich, 
durch diesen Dienst dem Herrgott für ein erfülltes Leben 
danken zu können. Und außerdem: Küster der Thomas­
kirche zu Leipzig. Das war doch was. Er liebte seine Beru­
fung.

Er schaltete das Licht im Innenraum der Kirche an und 
blieb stehen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Was, wusste 
er nicht. Er hatte keine Erklärung, es war eben nur so ein 
Gefühl. Er sah sich um, konnte jedoch nichts Auffälliges 
entdecken. Das hatte allerdings nicht viel zu bedeuten. 
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Die Operation des Grauen Stars sollte er nicht mehr allzu 
lange vor sich herschieben. Er schlurfte mit seinem Tul­
penbündel zum Altarraum. Die Umrisse des Altars, der 
Bestuhlung sowie die großen Bilder wurden deutlicher. 
Durch das bunte Kirchenfenster drang schon das erste 
Tageslicht herein. Als er die erste der drei kleinen Stufen 
betreten hatte und in den Altarraum sehen konnte, stockte 
ihm vor Schreck der Atem. Er ließ die Blumen fallen und 
starrte wie gelähmt in den Innenraum. Als er hörte, wie 
die Seitentür der Kirche mit einem lauten Quietschen und 
einem dumpfen Knall ins Schloss fiel, glaubte er, sein Herz 
würde stehen bleiben. Er schloss die Augen und konzen­
trierte sich auf seinen Atem. Dann schlug er das Kreuz­
zeichen auf seine Brust. Dies war bei evangelischen Chris­
ten ungewöhnlich, aber ihm war danach. Langsam verließ 
die Starre seinen Körper. Als er glaubte, sich wieder eini­
germaßen bewegen zu können, ging er, so rasch ihn seine 
alten Füße tragen konnten, zum Pfarrhaus.

Hauptkommissar Kroll war schon aufgewacht. Er hatte 
bei offenem Fenster geschlafen, das Gezwitscher der Vögel 
hatte ihn geweckt. Deshalb ertrug er es auch gelassen, dass 
sich zu so früher Stunde sein Handy meldete. Er schaute 
auf das Display. Staatsanwalt Reis. Er drückte auf die Taste 
mit dem grünen Telefonhörer.

Der Staatsanwalt klang aufgeregt. »Komm doch mal in 
die Thomaskirche. Ich denke, das solltest du dir ansehen. 
Bis gleich.«

Kroll hatte keine Chance nachzufragen. Reis hatte schon 


